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Intensiv und sinnlich: Monteverdis
„Orfeo“ in der Freiberger Nikolaikirche
Außergewöhnliches
begeistert. Das bestä-
tigte auch der heftige
Applaus in der Frei-
berger Nikolaikirche
am Freitag. Montever-
dis „Orfeo“ von 1607
hatte unter der furio-
sen Regie von Sabine
Bergk das Publikum
mitgerissen. Jan Mi-
chael Horstmann hat-
te seinen Musikern
Klangzauber vom Feinsten entlockt, Chor und Solisten des
Mittelsächsischen Theaters mit intensivem Spiel und Ge-
sang für kurzweilige Stunden gesorgt. Ein ganzer Kirchen-
raum als Spielfläche, der Zuschauer saß mittendrin. Carola
Glasers klarer Sopran ließ schon zu Beginn aufhorchen,
auch die anderen Sänger überzeugten mit stilistischem
Einfühlungsvermögen. Als Orfeo stand Angelo Raciti mit
leidenschaftlichem Tenor zu Recht im Mittelpunkt. Vieles
war neu für das Freiberger Publikum, an diesem Abend,
ästhetisch wie musikalisch. Es dankte mit Begeisterung für
die stärkste Produktion seit langem. Hingehen! (us)

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
Weitere Aufführungen: 19., 21., 23., 28., 29.6. (Freiberg);
3.7. (Döbeln). Kartentel. (03731) 35 82 34

Die Kunst des Älterwerdens: „Eine Bank
in der Sonne“ in der Komödie Dresden
„Drei auf einer Bank
bringt Unglück“,
meint Burt (Horst
Naumann), einer von
zwei alten Streithäh-
nen. Missmutig liest
er im Pyjama die Zei-
tung, während sein
einziger Jugendfreund
Harold (Achim Wolff)
trotz Krückstock noch
den Lebemann spielt.

Zuerst sieht es auch
ganz danach aus, als würde Burt Recht behalten im tragi-
komischen Stück „Eine Bank in der Sonne“ von Ron Clark
über die Freuden und Leiden des Älterwerdens und das,
was vom Leben bleibt. Das Publikum amüsierte sich bei
der Premiere am Freitag in der Komödie Dresden über die
mal recht zäh-banalen Dialoge, mal lustigen Sticheleien
der beiden. Mittendrin wie ein fröhlich-bunter Schmetter-
ling: die pensionierte Schauspielerin Adrienne (Ingeborg
Krabbe), die ihre Einsamkeit geschickt verbirgt. Sie ver-
dreht beiden Männern den Kopf und versöhnt sie nichts
ahnend, so dass sie am Ende überall ihr Höhen, Tiefen und
Marotten herzlichen lachen. (lv)

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
Nächste Vorstellung: heute, 18 Uhr, Kartentel. (0351) 86 64 10

Kabarettistisch-sommerlich: „Die
Goldene Gans“ im Dresdner Stallhof
Käthe will eine golde-
ne Feder. Trudel will
der Schwester helfen.
Der Pfarrer will die
Trudel grabschen. Al-
so bleiben alle an dem
goldenen Federvieh
hängen. Und weil der
Schuster Klaus die
Gans trägt, hat er alle
im Schlepptau und
kann die traurige
Prinzessin zum La-
chen bringen. „Die goldene Gans oder Was wirklich kle-
ben bleibt“ hat Peter Kube seine Version des Märchens
genannt, die als Sommertheater des Theaters Junge Gene-
ration am Freitag im Dresdner Stallhof Premiere hatte.
Die Hofgesellschaft wird mit ihrer Gier aufs Korn genom-
men, doch auch die kleinen Leute gehen der Gans auf den
Leim. Das Märchen hat Kube in Kauf genommen, um es
kabarettistisch aufzupeppen. Das ist teils originell, teils
aber auch platt. Doch weil die Schauspieler mit Spaß bei
der Sache sind, amüsierte sich auch das Publikum zuwei-
len prächtig. Bei Sommerlaune eine lustiger Zeitvertreib.
Allzu viel Anspruch darf man aber nicht erwarten(vh)

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
Heute 16 Uhr, 23. -30. 6. 19.30 Uhr. Kartentel. (0351) 4 96 53 70

Voller Witz: „Kleiner Mann, was nun?“
vom Chemnitzer Theaterjugendclub
Hannes Pinneberg
und seine Frau Em-
ma, geborene Mör-
schel, genannt das
„Lämmchen“, sind als
kleine Leute in ständi-
gen Nöten. Dabei wol-
len sie – innig verliebt
– doch nur ihr per-
sönliches Glück ge-
nießen.

Doch die Zeiten
sind anders. Sie müs-
sen stark sein, sich wehren gegen die Härten des Alltags,
Arbeits- und Geldsorgen, Wohnungskündigung, Natio-
nalsozialismus und Krieg. Ihr Weg jedoch führt sie hinab:
„Kleiner Mann, was nun?“

Es ist die Geschichte vom Erwachsenwerden in einer
anderen Zeit, die aber an die heutige erinnert, es ist das
Leben, das die Chemnitzer Gymnasiasten so natürlich
und voller Witz gestern zur Premiere im Schauspielhaus
brachten. Besonders die turbulente Familienszene beim
Anzugkauf ist voller quicklebendiger aktueller Komik.
Das „Küken“ unter ihnen, Luise Schubert, die in die
9. Klasse des Chemnitzer Andre-Gymnasiums geht, spielt
das „Lämmchen“ ebenso glaubhaft-ernst wie ihr Partner
Maximilian Voigt den „Hannes Pinneberg“ gibt. (pfü)
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Kunst im Kirchenraum – und die
Zuschauer sitzen mittendrin

Harold (Achim Wolff, l.) und Burt
(Horst Naumann) auf ihrer Bank

Gold macht gierig: Alle wollen die
Gans von Schuster Klaus

Chemnitzer Schüler überzeugen:
„Kleiner Mann was nun?“

Großer Andrang bei Rundgang
durch Grünes Gewölbe
Dresden. Zahl-
reiche Dresdner
und Touristen
nutzen gestern
die Gelegenheit
zu einem Blick
in die Räume des
Historischen
Grünen Gewöl-
bes im Dresdner
Schloss. Bis Jah-
resende laufen
dort noch Rekonstruktionsarbeiten. Schon
vor Beginn des „Tags der offenen Tür“ hatte
sich vor dem Schlosshof eine Warteschlange
gebildet. Bis 16 Uhr konnten die Besucher im
Erdgeschoss des Westflügels die Arbeit der
Handwerker, Restauratoren und Bildhauer
besichtigen. (dpa)

Retrospektive zu Konrad Wolf
beim Filmfestival Moskau
Moskau. Beim 27. Internationalen Filmfesti-
val in Moskau hat gestern eine Retrospektive
mit Filmen des ostdeutschen Regisseurs Kon-
rad Wolf (1925-1982) begonnen. Das Werk
des DEFA-Regisseurs und früheren Präsiden-
ten der DDR-Akademie der Künste kehrt da-
mit heim in die Stadt seiner Jugend. Wolf
hatte als Sohn jüdischer Emigranten von 1934
bis 1941 in Moskau gelebt. (dpa)

NACHRICHTEN

Foto: Alexander Mätzold

KUNSTPAUSE

er zufällig eine Matratze zu verschen-
ken hat, der sollte jetzt an die Armen

und Bedürftigen denken. Zum Beispiel an das
Schauspiel Leipzig. Dort sucht man für eine
Inszenierung von „Peer Gynt“ nach üppiger
Bepolsterung für den Faust des Nordens.
Aber nicht irgendeine! Verlangt werden „alte,
dreiteilige Matratzen mit Kopfteil. Sie sollten
8 bis 12 cm hoch sein, möglichst mit gestepp-
tem Rand und durchgezogenen Knöpfen, mit
Streifenstoff bezogen und mit Rosshaar oder
Gras gefüllt.“ Uff, ein Killerkriterium nach
dem anderen. Klingt nach Rückrufaktion für
die 120 Exemplare „Deutsch-Südwest“ von
Matratzen-Meier aus dem Jahr 1890. Hat man
in Leipzig Angst vor einer Matratzen-Lawine?
Oder darf Theaterschlaf dort prinzipiell nur
auf Rosshaar, zur Not auf Gras stattfinden?
Wer bei der Auswahl seiner Requisiten so
streng ist, hat wohl vergessen, dass Theater
Kulissenkunst ist: Der steinerne Palast mit
den dicken Säulen ist nur aus Holz und
Pappmaché, dem Zuschauer ist das egal. An-
genommen, der Leipziger „Peer Gynt“ be-
kommt eine schöne Bettenburg, wen küm-
mert es da, ob die Matratze einen gesteppten
Rand und Knöpfe hat? Na ja, die Künstler.
„Ich kann so nicht arbeiten!“, wird der Regis-
seur brüllen, wenn der Ausstatter ihm eine
Matratze andrehen will, die mit Hundehaar
gefüllt ist. Der wahre Sinn solcher Suchmel-
dungen ist, das Publikum vorab anzuheizen:
Na sowas, die brauchen alte Matratzen, was
für eine irre Idee. Werden die Dinger vertikal
gestapelt, über die ganze Bühne verteilt, in
die Luft gehängt oder gar – oh Schreck – im
Zuschauerraum versenkt? Premiere ist am
24. September. Man darf gespannt sein. (cre)

W

Matratzen 
für Leipzig

enn ein Panorama gut ist, ver-
gisst man als Betrachter die Zeit,
genauer: Man fällt in eine andere.

Dann sind die Häuser, Wege und Menschen
so lebendig, so suggestiv, dass sie einen gera-
dezu umhüllen mit all den Gestalten, Gebäu-
den und Gebärden dieser anderen Epoche.
Auch ihren Gedanken. So ein Bild kann viel
erzählen, und weil es vom Heute umtost ist,
steht es zum direkten Vergleich mit der eige-
nen Zeit bereit. Panoramen verführen zu
„Augenblicks“-Spielen, sind weite „Blick-
winkel“ und eröffnen selbst neue. Sie geben
Passanten „Einblick“ in die Geschichte und
sind zugleich Gefäß für ihre Phantasie.

Solche Wirkungen sind es, die die Archi-
tekten des Berliner Büros Chiara verlocken –
zumal, wenn Panoramen an den markantes-
ten Straßen und Plätzen einer Stadt aufra-
gen. Denn dort, so sagt der 30-jährige Jochen
Walther Bleuchamps, bündelt die Stadt ei-
nen Großteil ihrer Identität. Dort fühlen ihre
Bürger sich besonders heimisch oder auch
besonders gestört – prägt sich ihre Meinung
über die Stadt. Dort sehen auch Gäste am
klarsten, was die jeweilige Stadt ausmacht.

Walther Bleuchamps und sein Büropart-
ner Marcel Backhaus haben schon mehrfach
Panorama-Projekte erarbeitet. Ihr nächstes
soll sich nun mit Dresden befassen. Zum Ju-
biläum der Stadt 2006 wollen sie mitten im
Zentrum mindestens drei riesige Halbkreise
aus Gerüst und Stoff errichten, jeder wäre
sieben Meter hoch und bis zu 20 Meter breit.
Ihre Entwürfe sehen vor, auf dem Theater-
platz – umringt von Schloss, Hofkirche und
Semperoper – die mittelalterliche Ansicht
der Stadt vom Fluss wieder auferstehen zu
lassen: eine fast trutzige, durch hohe Mauern
gegen die Elbe und menschliche Feinde ab-
geschirmte Feste. Auf dem Altmarkt soll jene
Epoche zu sehen sein, an der sich Dresdner
oft wie an einer ewigen Glücksverheißung
festhalten: der Barock Augusts des Starken,
jene Zeit, als die Kurfürstenresidenz am

W

Kreuzungspunkt der Handelswege nach Ost-
und Südeuropa zum Königssitz aufstieg.
Auch ein Panorama mit dem Bild Dresdens
1945 ist noch denkbar. „Aber auf keinen Fall
wird es im Mittelpunkt des Projekts stehen“,
sagt Walther Bleuchamps. Er wolle die Stadt
und ihre lange Geschichte nicht auf diese
Zerstörung reduzieren, auch wenn Folgen
noch überall erkennbar sind.

Stattdessen ist ihm ein weiteres Halbrund,
das am Kulturpalast zum Schloss blicken

soll, das wichtigste. „Darauf sollen die
Dresdner, vor allem Schüler, ihre Phantasien
zur Zukunft der Stadt ausprobieren – und
diese Ideen können ruhig ausgefallen sein.“
In ihrer Simulation haben auch die Chiara-
Architekten mit Verwegenheit nicht gegeizt.
Hinter Kugelhäusern, die gewollt klischee-
haft an Science-Fiction-Filme erinnern, zeigt
ihr „Zukunftspanorama“ einen Wolkenkrat-
zer – direkt neben dem liebsten Stück vieler
Dresdner, der Frauenkirche. „In der Phanta-

sie ist alles erlaubt“, ermuntert Jochen Wal-
ther. Auf das Zukunftspanorama, das nur
aus weißer Leinwand besteht, sollen Entwür-
fe projiziert werden, die in den Schulen oder
aus einem Wettbewerb hervorgehen – für ei-
ne öffentliche Debatte darüber, wie Dresden
ist, wie es war und wie es sein will.

Solches Nachdenken über Stadt hat Chiara
zur Panoramaform geführt. Wie ändern sich
Plätze? Wie ihre Nutzung? Können wir uns
vorstellen, in den Straßen von einst zu le-
ben? Wieso leben wir anders, und wollen wir
es? Jochen Walther war vor dem Architek-
turstudium professioneller Musiker, dann
Fotograf. Ein Italien- und Marokkoreisen-
der. Das sind reiche ästhetische Erfahrun-
gen, die auch Bedürfnisse wecken – etwa das,
architektonisch anspruchsvoll zu bleiben
und Häuser selbst erst zu bauen, wenn die es
wert sind, Orte jahrzehntelang zu prägen.
Ein künstlerischer Extremalismus. Aber ei-
ner, der wohl öfter nötig wäre: denn was ge-
baut ist, müssen andere täglich sehen.

Die Chiara-Panoramen dagegen sind tem-
porär, und auch ihre Anstöße. Das erste hat-
ten die Architekten 2003 in Leipzig mitge-
staltet, mit ihrem damaligen Lehrer Yadegar
Asisi, der das Bergmassiv des Mount Everest
in ein Gasometer brachte. 400 000 Besucher
sahen das gewaltige Rundbild. Seit dem 8.
Mai diesen Jahres erregt Chiara mit einem
großen Panorama am Brandenburger Tor
bundesweit Aufsehen. Es zeigt den Platz im
Zustand nach dem Zweiten Weltkrieg – eine
Trümmerwüste. Das Panorama bildeten fast
alle großen Zeitungen ab, auch die SZ.

Genau diesen Anblick gab es 1945 nie. Ei-
nige Details sind nur so montiert, wie sie da-
mals gewesen sein mögen: denn Panoramen
sind auch Kulissen, Augentheater, nutzen
die Regeln der Illusion. Sind sie gut, packen
sie auch durch ihre Räumlichkeit, Perspekti-
ven. Jahrhundertelang sollten sie vor allem
Ehrfurcht erregen: durch biblische Szenen in
Kirchenkuppeln, wilde Landschaften oder ri-
Schlachtenszenen, wie sie nach 1800 zum frü-
hen Massenmedium wurden. Der Leipziger
Werner Tübke hat diese Tradition 1987 noch
einmal erneuert, in einem großen Sittenge-
mälde zur Reformationszeit in Bad Franken-
hausen. Solche Panoramen gehören gewiss
zu den besten: die Leben illustrieren. Viel-
leicht bald auch in Dresden. Stefan Melle

Panoramen. Zwei Berliner
Architekten wollen zum
Dresdner Jubiläum Zukunft
und Geschichte der Stadt an
zentralen Plätzen aufbauen.

Stadtrundblick und Augentheater

Foto: S. Melle

D R E S D E N
Zum Plan, 2006 in Dresden
Panoramen zu bauen, sagte
Anita Brückner, Vizeinten-
dantin für das Stadtjubiläum:
„Wir haben über 300 Projek-
te, sind eigentlich voll. Aber
für gute Ideen bleibt ein
Spalt offen, und das Panora-
menprojekt klingt gut.“ Am
4. Juli werden letzte städti-

Städtepanoramen zu gestern und morgen

Kulisse der Geschichte: Chiaras
Panorama am Brandenburger Tor.

sche Beihilfen verteilt. Chiara
glaubt, die Panoramen selbst
bezahlen zu können, falls die
Rückseite Sponsoren offen
steht. @ www.dresden.de/800

C H I A R A  I N  B E R L I N
Noch bis 26. Juni zeigen die
Architekten ihr Panorama
zum Kriegsende „Berlin180°“
@ www.lorenzochiara.com

Eine feste Burg war Dresden: Ansicht der Stadt vom Elbufer aus auf das Schloss im Mittelalter. Blasen der Phantasie: Am Kulturpalast können Jugendliche Zukunftsideen ersinnen und erspinnen.

Abb.: Chiara Architekten

Prunk in Augusts Residenz: Barocke Häuserfront am Altmarkt – und die heutige Kreuzkirche dazu.


